
Nr. 3  März 2025
88. Jahrgang

Administration und Redaktion
27, Rte de Vallière

1236 CARTIGNY / Kt. Genf
Telefon 022 756 12 08

Der Anzeiger des

Gründer: F.L.A. FREYTAG

Monatliche, menschenfreundliche Zeitung

Erscheint in Deutsch, Französisch, Englisch,  
Spanisch, Italienisch, Niederländisch

ABONNEMENTE
Schweiz 1 Jahr  .  .  .  Fr.   4.--
Ausland  .  .  .  .  .  .  .  Fr.   8.--
IBAN: CH83 0900 0000 1200 0656 7

Reiches der Gerechtigkeit
ISSN 0003-6285

Zur moralischen und sozialen Hebung

Woher rührt das menschliche Elend?

DIE Kenntnis von Gottes Plan stellt eine unaus-
sprechliche Macht des Trostes dar, ganz besonders 

in dieser Zeit der Unruhe, in der die Menschen voller 
Angst und Furcht sind. Gewiss könnte der Allerhöchste 
auf einen Schlag aller gegenwärtigen Unordnung und 
allen Schwierigkeiten, die inmitten der Menschheit 
bestehen, ein Ende setzen, jedoch wäre die Erfahrung 
für dieselbe nicht hinreichend. Der Allerhöchste ist der 
Allmächtige und in allen seinen Wegen wunderbar. Er 
ist von unendlicher Weisheit. Er lässt alles zum Besten 
dienen, aber ist nicht für halbe Maße und nicht für das, 
was nicht endgültige und dauerhafte Ergebnisse zeitigt. 
Er hat den Menschen mit großartigen Fähigkeiten und 
einer Intelligenz ausgestattet, die ihm die Möglichkeit 
des Unterscheidungsvermögens in allen Dingen gibt. 
Denn der Allerhöchste will Wesen, die Ihn im Geist und 
in der Wahrheit anbeten, Ihm aus Liebe und nicht aus 
Furcht dienen, Ihn lieben und Ihm anhänglich sind, weil 
sie in Ihm die Quelle aller ausgezeichneten Gnaden und 
aller vollkommenen Gaben erkennen.

Der Allerhöchste wünscht, dass die Menschen von 
ganzem Herzen sowie in aller Sachkenntnis und mit 
Überzeugung die göttlichen Wege befolgen. Hierfür 
brauchen sie Erfahrungen, die sie weise und bewusst 
machen, dass sie bis jetzt vollkommen falsche Wege 
gegangen sind. Sicher ist es für den Allerhöchsten kei-
ne Freude zu sehen, wie die Menschen leiden, sich be-
kämpfen, sich Böses antun und sich gegenseitig fortwäh-
rend umbringen. Er hat alles vorbereitet, damit sie auf 
der Erde glücklich leben, ohne Sorgen, in vollständiger 
Freude und im Wohlergehen. Doch wegen der befolgten 
unsinnigen Lebensweise sind die Menschen so unglück-
lich auf Erden, so vielen Schwierigkeiten und Trübsalen 
und allerlei Unfällen und Widerwärtigkeiten ausgesetzt. 
Und selbst wenn es ihnen so gut wie möglich gehen wür-
de, so altern sie und verlieren ihre Fähigkeiten. Daher ist 
der Tod für sie eine Erlösung, weil sie einen Organismus 
mit sich herumschleppen, der seine Kräfte verloren hat, 
abgenutzt und krank ist und sie viel leiden lässt.

Warum diese elende Lage? Ganz einfach, weil die 
Menschen das Gesetz ihres Organismus übertreten ha-
ben. Seit Adam war es immer so, wie die Heilige Schrift 
sagt: „Eine Generation kommt, eine andere geht dahin.“ 
Jedoch soll dies nicht ewig so bleiben. Das Ende dieser 
unglückseligen Lage wird sich durch die Aufrichtung 
des Reiches der Gerechtigkeit bekunden, dem eine gro-
ße Trübsal vorausgehen wird. Diese Trübsal wäre gar 
nicht nötig. Die Menschen haben sie sich selber bereitet. 
Sie wäre offenbar unheilvoll und würde das Auslöschen 
des ganzen Menschengeschlechts bewirken, wenn der 

die Heilige Schrift, dass die Stunde kommt, wo alle, die 
in den Gräbern ruhen, die Stimme des Menschensohnes 
hören und daraus hervorkommen werden. Dann können 
sie frei das Leben wählen, indem sie sich den göttlichen 
Grundsätzen unterstellen.

Man kann einen sehr gesunden Körper haben und 
ihn durch ein ungeordnetes Leben in kurzer Zeit zer-
stören. Anderseits kann man einen sehr gebrechlichen 
Körper besitzen, ihn aber beträchtlich verbessern, indem 
man sich dem göttlichen Gesetz der selbstlosen Liebe 
und des Guten anschließt. In der Tat, wenn wir Sorgen, 
Kummer haben, zornig werden, eifersüchtig, unzufrie-
den, aufgeregt sind, so sind dies ebenso viele zerstörende 
Prinzipien, denen wir unseren Organismus unterstellen 
und durch die wir ihn töten. Fühlt man ein Unbehagen, 
nimmt man leicht irgendein Medikament, um sich bes-
ser zu fühlen. Man denkt nicht daran, dass man den 
Charakter von diesen Ungesetzlichkeiten befreien soll. 
Um lebensfähig zu sein, soll man ein Wohltäter werden. 
Unserer Umgebung Gutes tun, ist also die beste Art, uns 
selber Gutes zu tun. Dies bringt uns voran, öffnet das 
Verständnis der göttlichen Gedanken und versetzt uns 
in einen Geisteszustand, der sich äußerst günstig auf 
unser ganzes Wesen auswirkt.

Daher ist es für uns von größter Wichtigkeit, dass wir 
Werke tun, die auf uns den beglückenden und wohltuen-
den Geist Gottes anziehen. Wenn wir unter der Deckung 
der göttlichen Gnade stehen, haben wir nichts zu fürch-
ten. Wenn es hingegen der Geist des Widersachers ist, 
der uns leitende schlechte Geist vom gegenwärtigen 
Gott dieser Welt, dann haben wir alles zu befürchten 
und wir verspüren den Einfluss der Furcht. Nun aber ist 
es gar nicht nötig, dass wir Sorgen und Befürchtungen 
haben, da wir wissen, wie wir uns davon befreien kön-
nen. Der Herr rät uns, alle unsere Sorgen auf ihn zu 
legen, denn er selbst wird für uns sorgen.

Wir brauchen nur das Leben der verschiedenen 
Männer Gottes zu betrachten. Wir sehen, dass sie in 
den schwierigsten und in den gefährlichsten Lagen 
unter dem göttlichen Schutz gestanden sind. Joseph, 
Mose, Daniel usw. haben kostbare Erfahrungen ge-
macht hinsichtlich der Treue des Allerhöchsten zu sei-
nen Verheißungen. Es hängt nur von uns ab, auch solche 
herrliche Erfahrungen in dieser Richtung zu machen. 
Die göttliche Macht kennt keine Grenzen, aber wir 
müssen sie in uns wirken lassen. Denn der Allmächtige 
zwingt niemanden, seinen Willen zu tun und sich seinen 
Grundsätzen zu unterstellen. 

Der Allerhöchste ist uns gegenüber voller Güte und 
Erbarmen. Er wünscht, uns zu helfen, vorausgesetzt, 
dass wir Ihm die Führung unseres Lebens überlassen. 
Er schlägt uns nur Dinge vor, die zu unserem Guten und 
zu unserem Segen dienen. Wenn wir seine Ratschläge 
befolgen, so wird unser Leben leicht und glücklich sein, 

Mach, dass du fortkommst und lass dich hier 
nicht mehr sehen!“

Ein schrecklicher Schlag war dies für Clau-
dia und der Schmerz setzte ihr dermaßen zu, 
dass sie mehrere Tage krank darniederlag. 
Aber der Herr hatte sie so gefestigt, dass sie ih-
re Überzeugung nicht verleugnen konnte. So 
betete sie denn inständig zum Allerhöchsten, 
Er möchte ihr doch die Gelegenheit geben, 
ihrer Familie Gutes zu tun, um sie so von der 
Wahrheit zu überzeugen.

Dies dauerte mehrere Monate, während 
derer sich der Graben zwischen ihr und ih-
rer Familie noch vertiefte. Sie vernahm, dass 
der Pfarrer ihres Dorfes sie als aus der Kirche 
ausgestoßen erklärt hatte.

Trotzdem erhielt Claudia eines Tages den 
Besuch ihrer älteren Schwester Andrea. Da ihr 
Herz sehr empfindsam war, erläuterte Claudia 
ihr eingehend das Programm des Herrn, 
für welches sich diese lebhaft interessierte. 
Darauf widerfuhr Claudia die große Freude,  
dass Andrea ebenfalls die Versammlungen 

Allerhöchste nicht seinen Sohn als Lösegeld für die 
Menschen hergegeben hätte, und wenn dieser wun-
derbare Sohn nicht freiwillig einverstanden gewesen 
wäre, sein Leben für ihren Loskauf und ihre Errettung 
zu geben.

Der Allerhöchste könnte die Lage verhindern, die sich 
gegenwärtig inmitten der Nationen bekundet. Aber wie 
würden selbige ihre Lektionen lernen und das Nötige tun, 
um glücklich und lebensfähig zu werden? Alles würde 
beim Alten bleiben und nie könnten die Menschen einen 
bleibenden Frieden kosten, auch nicht das ewige Leben 
auf Erden erreichen, zu dem sie bestimmt sind. Um das 
Leben, die Gesundheit und das andauernde Glück zu 
erlangen, muss man sich den göttlichen Grundsätzen 
unterstellen, welche die Grundsätze sind, die unseren 
Organismus regieren. Es ist unmöglich, diese natürliche 
Ordnung zu ändern, auf der das ganze Weltall beruht. 
Da aber die Menschen gerade das Gegenteil tun und 
sich durch ihr ungeordnetes Leben zerstören, müssen 
sie ihre Lektionen durch schreckliche Schwierigkeiten 
lernen, die sich heute zeigen, noch zunehmen und sich 
auf der ganzen Erde ausbreiten werden.

Alle Menschen haben es nötig, sich völlig umzubil-
den, um fähig zu werden, im kommenden Reich der 
Gerechtigkeit die göttliche Erziehung zu empfangen. 
Die Lektion, die sich heute vor die Menschen stellt, ist 
die schrecklichste, die sie je gehabt haben und die sie 
nie mehr werden durchlaufen müssen. Sie wird für sie 
vollkommen heilsam sein, denn sie werden auf die-
se Weise lernen, was der Egoismus, die Bosheit, die 
Unehrlichkeit und das schlechte Benehmen mit sich 
bringen. Tatsächlich, der Mensch wurde geschaffen, um 
ein Wohltäter zu sein. Die für seinen Organismus günsti-
ge und unerlässliche tägliche Nahrung ist das Ausüben 
des Guten. Verwirklicht er dies nicht, ist er im Defizit 
und es geht auf Kosten seines Wohlergehens.

In der Welt lehrt man das Gegenteil. Die Menschen 
suchen ihre Eigeninteressen und schaden sich dadurch 
ungemein. Ihr Egoismus führt sie zum Tod. Sie wissen 
dies nicht, weil sie in der Finsternis stecken. Sie sind ge-
genwärtig wie ein führerloser Wagen, der einen Abhang 
hinunterrast und im Graben zerschellt.

Glücklicherweise hat der Allerhöchste, der alles zum 
Voraus weiß, ein Lösegeld für die Menschen vorgesehen, 
damit sie nicht für immer verloren gehen. Sein Sohn ist 
auf die Erde gekommen, das Heil und die Genesung die-
sen armen, gefallenen und verurteilten Wesen zu brin-
gen, wie wir es sind. Durch das gesegnete Werk unseres 
lieben Erlösers steht mittels der Auferstehung die Pforte 
der Hoffnung weit offen für alle Menschen. Daher sagt 

ne Zusammenkunft mit dem Herrn und der 
göttlichen Familie. Ihre Freude kannte kei-
ne Grenzen und überall sprach sie von ihrer 
neuen Überzeugung. Ihr Gatte vermochte ihre 
Begeisterung nicht zu teilen und etwas eifer-
süchtig, begann er, Claudia einen gewissen 
Widerstand entgegenzubringen. Aber unge-
achtet seiner Widerstände und Drohungen 
wohnte sie jeder Versammlung bei.

Oftmals dachte Claudia an ihre Mutter. Sie, 
die so gläubig und gütig war, wie wird sie 
sich über diese frohe Botschaft freuen! Bei 
nächster Gelegenheit begab sich Claudia zu 
ihr und inmitten der ganzen Familie gab sie 
dieser ihre neuen Hoffnungen bekannt, fest 
überzeugt, dass sich alle darüber von gan-
zem Herzen freuen werden. Doch wie groß 
war ihr Erstaunen, zu sehen, dass sich alle 
gegen sie wandten, selbst die Mutter, ihre 
allzeit gütige Mutter, die ihr sagte: „Solange 
du diese Hirngespinste nicht aufgibst, hast du 
hier nichts mehr zu suchen. Ich verbiete dir, 
diese Religion in unserem Dorf zu verbreiten. 

überzeugendes Benehmen an sich, das mir 
sehr wohlgetan hat.“

Am nächsten Abend wohnten die beiden 
der „Versammlung der Menschenfreunde“ 
bei.  Bei dieser Zusammenkunft öffneten sich 
Claudias Augen und Herz weit und sie ver-
stand an diesem denkwürdigen Abend mit 
aller Klarheit den großen Wert der Wahrheit, 
die sie schon am seinerzeitigen Kongress 
vernommen hatte. Sie erkannte den ganzen 
Irrtum der Religionen, die sich mit irgendeiner 
schönen Theorie und äußeren Frömmigkeit 
begnügen, ohne die Befolgung der Wege des 
Herrn ernstlich ins Auge zu fassen und daher 
den erhabenen göttlichen Plan nicht zu erken-
nen vermögen. Desgleichen sah sie ein, dass 
das, was sie seinerzeit im Kloster so schreck-
lich enttäuscht hatte, nicht von Gott gewollt, 
sondern vom Widersacher den Menschen bei-
gebracht worden war, der die verschiedenen 
Religionen eingeführt hat, um die Menschen 
in sich hassende Gruppen zu trennen.

Seit diesem Abend versäumte Claudia kei- 

Der wohlwollende Ruf des Herrn
(Fortsetzung und Schluss)

EINIGE Monate nach dem großen Kongress 
der „Menschenfreunde“ läutete ein jun-

ger Mann an Claudias Tür. Sie fand ihn derart 
sympathisch, dass sie ihn eintreten ließ. Er 
hinkte ein wenig, aber sein offenes Wesen ge-
wann sogleich Claudias Herz. „Werte Frau“, 
sagte er, „Sie haben während des letzten 
Kongresses einen Herrn aufgenommen. Wir 
möchten Ihnen dafür recht herzlich danken. 
Darf ich Ihnen einen Anzeiger des Reiches 
der Gerechtigkeit überreichen und sie freund-
lich zu unseren Versammlungen einladen? Es 
findet morgen Abend eine solche statt und es 
würde uns freuen, wenn Sie diese besuchten.“

Dann ging er weiter. Claudia hatte eben 
ihre Schwiegermutter auf Besuch, die sich für 
die Einladung sehr interessierte und sie frag-
te: „Wollen wir nicht zusammen hingehen? 
Ich bin gespannt, was dort gesagt wird. Zudem 
hat der junge Mann ein so offenherziges und 
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der Menschenfreunde besuchte und ihrer-
seits begeistert und mit großem Eifer die 
Botschaft des Herrn um sich verbreitete. 
Welcher Balsam für Claudias Herz! Zu zweit 
hatten sie mehr Kraft, dafür zu beten, dass 
sich die Schwierigkeiten mit ihrer Familie 
zerstreuen möchten. Regelmäßig sandte 
Claudia ihrer Mutter ein kleines Paket mit 
einigen Süßigkeiten, die sie besonders lieb-
te. Indessen ließ sich diese nicht erweichen. 
Sie schrieb Claudia: „Du weißt, dass du aus 
unserem Dorf verbannt bist. Ich habe zudem 
vernommen, dass du deine Schwester Andrea 
von unserer Kirche abspenstig gemacht hast, 
was von dir sehr schlecht ist.“… Wie sehr be-
trübten diese Zeilen Claudias Herz!

Als ihr Gatte ihren Eifer und die vorteilhafte 
Änderung ihres Charakters sah, ließ er sie frei 
gewähren, ja er empfand sogar Hochachtung 
für das Werk des Herrn. Daher erlaubte er ihr, 
während ihrer freien Zeit zu evangelisieren 
und die Evangelisten der Gegend zu Tisch 
einzuladen.

Eines Tages, als Claudia eben das Mit-
tagessen anrichtete, stürzte ihr Schwager 
ohne anzuklopfen in ihre Wohnung mit den 
Worten voller Angst und Kummer: „Ich bitte 
dich, Claudia, komm sofort mit mir in unser 
Dorf, meine Frau stirbt, sie verlangt nach dir. 
Da ich meinen Wagen bei mir habe, führe ich 
dich sogleich hin.“ Claudias Herz schlug zum 
Zerspringen. Diese Schwester, die ihr einen 
großen Widerstand entgegengebracht hatte, 
verlangte nach ihr. Was tun? Als ihr Schwager 
ihre Unschlüssigkeit bemerkte, ermutigte er 
sie: „Komm, es ist deine Pflicht! Mach dir we-
gen mir und dem Kleinen keine Sorgen, wir 
werden uns schon zu arrangieren wissen.“

Die Reise nach ihrem Geburtsort schien 
Claudia unendlich weit. Was wird sie dort 
erwarten? Voller Unruhe stieß der Schwager 
Claudia in das Zimmer der Kranken. Als 
Claudia dort alle ihre Geschwister versam-
melt und ihre jüngste Schwester fahl und 
starr in ihrem Bett liegen sah, kostete es ihr 
eine gewaltige Anstrengung, nicht in tiefes 

Schluchzen auszubrechen. Nur die Augen der 
Schwerkranken bekundeten noch Leben und 
schienen Claudia anzuflehen. Neben dem 
Bett stand der Arzt, ohnmächtig angesichts 
der rasch fortschreitenden Infektion. Die 
Augen voller Tränen, sagte der Schwager zu 
Claudia: „Ich flehe dich an, bete zu dem Gott, 
dem du dienst, dass er meine Frau vom Tod 
errette!“

Angesichts dieses Leides und sich ihrer 
Mission bewusst, betete Claudia mit größ-
ter Innigkeit zum Allmächtigen. Dabei war 
sie sich vollkommen klar, dass, wenn Er ih-
ren Wunsch erfüllte, dies nicht wegen ihr 
war, sondern damit sie ihrer Familie ein sie 
überführendes Zeugnis geben konnte. Ihr 
Flehen wurde durch das mitleidvolle Herz 
des Allerhöchsten erhört und nach und nach 
kehrte das Leben in die junge Frau zurück. In 
der folgenden Nacht war sie weniger unruhig 
und am Morgen lag sie still und entspannt 
da. Von dieser überraschenden Wende sehr 
berührt, machte der Arzt der Familie wieder 

Hoffnung, dass die Kranke am Leben erhalten 
werden könne.

Etwas weiter oben im Dorf betete Clau-
dias Mutter zugunsten der Kranken den 
Rosenkranz. Im Verlauf des Vormittags stieg 
Claudia zu ihr hinauf, um ihr die gute Nach-
richt zu bringen. Diesmal umarmte sie Claudia 
lange, denn sie erkannte, dass die eingetre-
tene Hilfe ihr zu verdanken war. Tränen der 
Freude rollten über ihre Wangen, während 
Claudia der Mutter ihre Überzeugung und 
ihre frohe Hoffnung kundtat. Etwas später 
stieß auch Andrea zu ihnen und alle drei 
unterhielten sich offenen Herzens über das 
kommende Reich Gottes, das bald alle Tränen 
der Menschen trocknen wird. Schließlich 
sagte die gute Mutter zu den zwei Töchtern: 
„Vielleicht habt ihr schließlich doch recht. 
Aber ich wollte für euch nur das Gute und 
der Herr wird mir dies zurechnen.“

Dann beeilte sich Claudia, wieder ihren 
Platz am Bett der Kranken einzunehmen, die 
sie Tag und Nacht mit einer nicht erlahmen- 

und wir werden wie David sagen können: „Wenn ich 
im Schatten des Allerhöchsten stehe, so fürchte ich kein 
Unglück.“ Ein Kind Gottes ist immer beschützt, selbst in 
den schwierigsten Lagen. Im Feuerofen, der sich auf der 
Erde bekunden wird und dessen erste Auswirkungen 
bereits zu spüren sind, werden diejenigen, welche den 
Allmächtigen fürchten und seine Wege befolgen, un-
ter dem Schutz seiner Gnade sein. Es wird ihnen kein 
Unglück widerfahren.

Warum werden die Menschen nicht beschützt? 
Weil sie den göttlichen Schutz nicht annehmen wol-
len, so wie Gott ihn ihnen gewähren möchte. Daher 
sterben die Menschen in jedem Alter und oft unter 
großen Schmerzen. Bei Kriegen unter Völkern ist die 
Sterblichkeit noch beträchtlich größer. Doch schon in 
normalen Zeiten sterben die Menschen jeden Tag in gro-
ßen Mengen und zwar wegen des inneren Krieges, der 
sich im Herzen von jedem Menschen bekundet. Daher 
handelt es sich darum, in uns das zu überwinden, was die 
Krankheit und den Tod bewirkt, indem wir unseren Geist 
mit dem Gesetz des Organismus in Harmonie bringen.

Wir haben ein großartiges Programm vor uns, ganz 
besonders gegenwärtig, in dieser Zeit, die für die 
Menschheit so qualvoll wird. Wir haben den Menschen ei-
nen wunderbaren Dienst des Trostes und der Ermutigung 
zu bringen, indem wir ihnen die Wahrheit und das herr-
liche Reich der Gerechtigkeit zeigen, das der bevor-
stehenden Drangsal folgen wird. Die gegenwärtigen 
Organisationen werden in Trümmern vergehen. Babylon 
wird unter dem Gewicht seiner Bosheiten einstürzen. 
Doch hinter diesen dunklen Wolken glänzt die Sonne der 
Gerechtigkeit mit Heilung in ihren Strahlen. Nachdem 
die auf Erden übriggebliebenen Menschen durch so viel 
Angst und Schmerzen gegangen sind, werden sie sich 
dem Licht zuwenden. Sie werden sich den bleibenden 
Dingen anschließen und die großartige und trostvolle 
Botschaft des Reiches Gottes empfangen.

Die Heilige Schrift zeigt uns die gesegnete Zeit, in 
der die Menschen sagen werden: „Kommt, steigen wir 
zum Berg des Allerhöchsten empor, damit Er uns seine 
Wege lehre und wir in seinen Pfaden wandeln. Denn von 
Zion geht aus das Gesetz und von Jerusalem das Wort 
Gottes.“ Es wird nicht das Jerusalem in Palästina sein, 
sondern das neue Jerusalem, das durchsichtig ist wie das 
reinste Kristall. Es wird vom Himmel herniedersteigen 
und überall den Segen bis an die äußersten Enden der 
Erde bringen. Um zu diesem wunderbaren Jerusalem 
zu gehören, das die wahre Kirche bildet, darf man nicht 
unentschieden sein, sondern im Gegenteil, ein sehr ent-
schlossener Jünger. Denn die Listen des Widersachers 
sind zahlreich. Daher wird derjenige, dessen Herz dem 
Allerhöchsten und seinen Wegen nicht völlig ergeben 
ist, unfähig sein, alle diese Hindernisse siegreich zu 
überschreiten. Solange der Widersacher in unserem 
Herzen seine Position behauptet, wird er in uns immer 
gebieten. Daher ist es unerlässlich, reinen Tisch zu ma-
chen, uns von der göttlichen Gnade leiten zu lassen, 
die uns die Kraft geben wird, in uns alle Festungen des 
Widersachers zu zerstören und vollkommen Herr über 
uns selbst zu werden. 

Die Zeit drängt. Daher haben wir keine Minute zu 
verlieren, um unseren Charakter zu ändern, der von 
den empfangenen und weitergegebenen teuflischen 
Eindrücken stark geprägt wurde. Wir sollen den Herrn 
in unserem Herzen handeln lassen und in seiner 
Schule folgsam sein. So können wir einen liebenswür-
digen, wohlwollenden, zärtlichen, edlen, hochherzigen 
Charakter erwerben, fähig, im Reich Gottes zu bestehen. 
Auf diese Weise können wir heilige Gefäße werden, so-
wie Träger des Segens. Findet der Geist der göttlichen 
Gnade keinen Widerstand in unserem Herzen, so wird er 
in uns eine Macht erzeugen, welche die uns umgeben-
den Menschen günstig beeindrucken und sie zum Reich 
Gottes anziehen wird. Dies sollen wir zustande bringen, 
denn wir sind verantwortlich für das, was wir von den 
göttlichen Wegen kennen und sollen gute Verbreiter 
der Wahrheit sein. 

Bis jetzt haben die Menschen Disteln und Dornen ge-
sät. Und gegenwärtig ernten sie das Ergebnis ihrer Saat. 
Diese Disteln und diese Dornen dringen in ihr Fleisch 
und reißen es auf. Indessen werden die Schmerzen der 
kommenden Drangsal sie vernünftig machen. Sie wer-
den die unerlässlichen Lektionen lernen und dann fähig 
sein, das ewige Evangelium anzuhören, sich ihm von 
ganzer Seele anzuschließen und aus der wohlwollen-
den Hand des Allerhöchsten den herrlichen Segen zu 
empfangen, den Er für sie bereithält. Dies hat Gott in 
seiner unergründlichen Weisheit und seiner unendli-
chen Liebe vorgesehen.

Wir freuen uns von ganzem Herzen, diese gesegne-
te Zeit herankommen zu sehen und zu wissen, dass 
die Menschen bald vom Joch des Widersachers befreit 
sein werden. Heute besonders gibt es viele Tränen 
und schreckliches Leid auf Erden. Wir nehmen regen 
Anteil an allen diesen Leiden. Doch wissen wir, dass 
die gegenwärtigen Schwierigkeiten erforderlich sind, 
damit die Menschen sich ihres Irrtums bewusst wer-
den. Dann kann der Allerhöchste ihnen ein fleischernes 
Herz geben und sie können das volle Verständnis der 
göttlichen Wege erlangen. Sie verstehen dann, dass sie 
selbst die Urheber der über sie gekommenen Trübsal 
sind und der Herr damit rein nichts zu tun hat, denn 
er fügt niemanden Böses zu, sondern tut nur Gutes. In 
der bevorstehenden schrecklichen Trübsal werden die 
Bösen sich selber umbringen. Es werden nur die übrig 
bleiben, deren Herz genügend gut veranlagt war, um 
vom göttlichen Schutz begünstigt zu sein.

Wir wollen uns daher mit allen unseren Kräften für die 
Einführung des Reiches Gottes auf Erden verwenden, 
jedoch nicht vor allem in der Absicht, von Gott beschützt 
zu sein, sondern aus Anhänglichkeit zu Ihm sowie aus 
Begeisterung für das Ideal des Reiches Gottes. Unser 
gütiges Herz soll uns zum Tun des Guten drängen und 
zur Dankbarkeit gegenüber Gott, welcher auf uns den 
Eifer vom Haus des Allerhöchsten überträgt, damit wir 
das göttliche Programm leben und unsere Pflicht als 
Kinder Gottes gegenüber der unglücklichen und lei-
denden Menschheit erfüllen.

Soziale Beziehungen 
im digitalen Zeitalter
Ein Artikel in der Zeitung 20minutes.ch vom 24. Septem-
ber 2024 zeigt die Schwierigkeiten, die Kinder in ihren 
sozialen Beziehungen haben. Angesprochen wird der über-
mäßige Gebrauch digitaler Medien.

Kinder wissen nicht mehr, wie man Freunde findet

Laut einer aktuellen Studie fällt es Jugendlichen im-
mer schwerer, Freundschaften zu schließen. Eltern und 
Experten machen dafür die Digitalisierung und den 
Mangel an Freiräumen verantwortlich.

„Die Schulkameraden meines Sohnes verbringen ihre Zeit 
mit Videospielen oder Fußball. Er selbst mag weder das eine 
noch das andere.“ Eine 41-jährige Solothurnerin beklagt, 
dass ihr 9-jähriger Sprössling sich schwer tut, Freunde zu 
finden. Auch Manuela aus Zürich sagt, dass ihre 11-jährige 
Tochter in der Schule oft allein ist : „Sie ist aufgeweckt, aber 
es fällt ihr schwer, Menschen zu finden, die zu ihr passen.“ 
Für sie besteht das Problem darin, dass die Kinder zu sehr 
mit sich selbst und den digitalen Medien beschäftigt sind, 
als dass sie sich um andere kümmern könnten. Tiziana, 
Mutter eines 10-jährigen Jungen, ist der Ansicht, dass 
Freundschaften oberflächlicher geworden sind. „Meistens 
trifft mein Sohn seine Freunde nur virtuell. Wenn sie sich 
persönlich treffen, dann nur, um auf Bildschirmen zu spie-
len. Und wenn sie sich zufällig auf der Straße begegnen, 
wissen sie nicht, wie sie sich verhalten sollen“, erklärt die 
Aargauerin.

Wie diese drei Mütter sind viele Eltern in der Schweiz 
der Meinung, dass es für ihre Kinder schwierig geworden 
ist, echte Freundschaften zu knüpfen. Und ihr Standpunkt 
wird nun durch eine amerikanische Studie bestätigt. Die 
Studie zeigt, dass es für Kinder der Generation Alpha (nach 

2010 geboren) immer schwieriger wird, Freundschaften zu 
schließen. Als Hauptgründe nennen die Forscher aus Mi- 
chigan die Digitalisierung und eine veränderte Kind-
heitskultur, die weniger Raum für spontanes Spielen lässt. 
Der Psychotherapeut James Weiss vom Jugendamt Zürich 
empfiehlt Eltern, mit den Kindern darüber zu sprechen. „Es 
geht nicht um Repression, sondern darum, ein unangemes-
senes digitales Konsumverhalten zu vermeiden.“

Es ist eine bekannte Tatsache, dass sich die Freizeit-
gestaltung von Kindern seit dem Aufkommen von Mo-
biltelefonen, sozialen Netzwerken und Onlinespielen 
verändert hat. Die Zeit, die sie mit diesen neuen Geräten 
verbringen, führt zur Isolation und damit zu einem Mangel 
an Austausch mit anderen oder an sozialen Beziehungen, 
und zwar in einem Alter, in dem diese eigentlich entwickelt 
werden sollten. Sogar wenn sie zusammen sind, finden sich 
die Kinder oft allein an ihren Bildschirmen wieder.

 Der Umgang mit sozialen Netzwerken kann zu psychi-
schen Problemen wie Angstzuständen, Depressionen und 
einem geringen Selbstwertgefühl führen. Die Kinder ver-
gleichen sich ständig mit anderen, was ihr Wohlbefinden 
beeinträchtigen kann. Die Zeitung Ouest-France vom 
16. Oktober 2024 berichtet, dass Staatsanwälte aus 14 
US-Bundesstaaten gegen Tik Tok (chinesisches sozia-
les Netzwerk) vorgegangen sind, weil es  die psychische 
Gesundheit von Jugendlichen beeinträchtigen würde.

Auch Online-Spiele können negative Auswirkungen 
haben, besonders was Suchtverhalten und das psychi-
sche Wohlbefinden betrifft. Kinder können zu viel Zeit mit 
Spielen verbringen, was zu Lasten des Lernens, der kör-
perlichen Betätigung und des sozialen Austausches geht. 
Einige Spiele können auch gewalttätige oder unangemes-
sene Inhalte anbieten.

Andere Betätigungen und Webseiten können für Kinder 
wirklich schädlich sein, weil bestimmte Videos oder Fotos 
Gewalt oder Unmoral zur Schau stellen.

Cybermobbing setzt junge Menschen online dem Spott 
oder dem Mobbing aus, was verheerende Auswirkungen 
auf ihre psychische Gesundheit haben kann.

Cyberkriminelle, Personen mit bösen Absichten, können 
soziale Netzwerke und Online-Spiele nutzen, um Kinder 
ins Visier zu nehmen, indem sie ihre Unschuld und ihr 
Vertrauen ausnutzen.

Wenn man zu viel Zeit vor dem Bildschirm verbringt, 
kann dies zu körperlichen und psychischen Problemen füh-
ren, wie Schlafstörungen, Gewichtszunahme und erhöhte 
Aggressivität.

Die Kinder können auch mit hasserfüllten oder ex-
tremistischen Inhalten konfrontiert werden, was ihre 
Wahrnehmung der Welt und der Gesellschaft beeinflus-
sen kann.

Digitale Aktivitäten sind nicht die einzige Ursache für 
die Schwierigkeiten, die Kinder in der Gesellschaft ha-
ben. Die Eltern sind oft sehr beschäftigt und haben nicht 
viel Zeit, um ihre Kinder im Umgang mit anderen zu be-
treuen. Häufige Umzüge sind ein weiterer Grund für die 
Schwierigkeiten der Kinder. Auch die Stigmatisierung oder 
gar Ausgrenzung durch andere Kinder aus verschiedenen 
Gründen (kulturelle Unterschiede, Behinderungen usw.) 
ist zu erwähnen.

All dies hilft uns zu verstehen, dass Kinder heute in un-
serem Land zwar nicht mehr mit der harten Realität des 
Lebens oder gar des Überlebens konfrontiert sind, so wie ih-
re Vorfahren, dass sie aber dennoch viele Schwierigkeiten 
zu bewältigen haben, und das alles in einem Alter, in dem 
man innerlich sensibler und zerbrechlicher ist.

Wir sehen also, dass wir uns in keiner idealen Welt 
befinden, sondern vielmehr in einer Art Dschungel, 
in dem das Überleben des Fähigsten auf Kosten des 
Schwächsten vorherrscht. Wir verstehen auch, dass un-
ter diesen Bedingungen Kinder und Jugendliche nicht zu 
Erwachsenen heranwachsen können, die ihrerseits Kinder 
unter perfekten Bedingungen großziehen könnten; denn 
sie selbst haben eine mangelhafte, um nicht zu sagen 
schlechte Erziehung genossen.

Dies ist die seufzende und leidende Schöpfung, von 
der der Apostel Paulus in seinem Brief an die Römer 
spricht. Und er fügt hinzu, dass diese der Vergeblichkeit 
unterworfen wurde  –  nicht aus freien Stücken, sondern 
um dessentwillen, der sie unterworfen hat (nämlich der 
Widersacher Gottes, Satan). Doch es besteht die Hoffnung, 
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den Ergebenheit pflegte. Jeden Morgen 
ging sie zu ihrer Mutter, um ihr über den 
Zustand der Kranken zu berichten. Dieser 
tägliche Kontakt mit ihrer lieben Mutter tat 
Claudia unendlich wohl. Und als die Kranke 
in der Weise wiederhergestellt war, dass sie 
Claudias Hilfe nicht mehr brauchte, kehrte 
diese, durch die wunderbare Erfahrung, die 
der Herr in seiner großen Güte zugelassen 
hatte, im Glauben mächtig gestärkt, nach 
Hause zurück.

Dort nahm das Leben seinen Fortgang und 
die beiden Schwestern befestigten sich zuse-
hends in den göttlichen Wegen. Es kam der 
Tag, an dem das Leben der Mutter durch die 
große Arbeit und die vielen Sorgen zu Ende 
ging. Claudia und Andrea eilten sogleich an ihr 
Sterbebett, wo sie der lieben Mutter die Augen 
zudrückten, nachdem diese als letzte Worte 
„Auf Wiedersehen bei der Auferstehung“ 
ausgesprochen hatte. Wie wohl taten ihnen 
diese Worte! Claudia empfand, dass die Jahre 
der Trennung, des Missverständnisses, der er- 

littenen Seelenschmerzen vergessen waren, 
da der Herr die Versöhnung ermöglicht und 
ihren Angehörigen das Verständnis für die 
Wahrheit geöffnet hatte. Die schwer zu ertra-
genden Momente waren ausgewischt und es 
blieben in ihrem Herzen nur noch die wohltu-
enden Eindrücke der göttlichen Zärtlichkeit 
zurück, welche die Herzen zu gewinnen weiß 
und uns stets sagt: „Halte fest, ich komme 
dir zu Hilfe.“

Hierauf folgte völlig unerwartet das Ab- 
scheiden von Claudias Gatten. Von der herz-
lichen Zuneigung der göttlichen Familie um-
geben, ertrug sie standhaft diesen großen 
Schmerz. Ihr Gemahl hatte sie in der Gewiss-
heit des kommenden Auferstehungstages 
verlassen und ihr mehrere Male ans Herz ge-
legt, den Wegen des Herrn ja treu zu bleiben. 

Nun war Claudia frei, um die frohe Botschaft 
des kommenden Reiches Gottes rückhaltlos 
bekanntzumachen. Dies ist ihre ganze Freude 
und ihr Glück. Da sie durch so mannigfache 
Widerwärtigkeiten gegangen ist, versteht sie 

die unglücklichen Menschen und vermag 
diese besonders gut zu trösten. Und weil sie 
unter der falschen Religiosität sehr gelitten 
hat, kann sie die so einfache und lichtvolle 
Wahrheit mit umso größerer Wertschätzung 
um sich herum verbreiten. Wenn sie an 
ihre verstorbenen Familienangehörigen 
denkt, dann jubelt ihr Herz vor Freude, im 
Bewusstsein, dass sie aktiv daran arbeiten 
darf, ihre Wiederkehr auf der Erde zu be-
schleunigen. Sie ist sich völlig bewusst, dass 
die Zeit kommt, wo alle, die in den Gräbern 
ruhen, die Stimme des Menschensohnes hö-
ren und aus ihnen hervorkommen werden. 
Daher sucht sie, mit großem Eifer ihr Herz 
zu reinigen, in der Hoffnung, eine von die-
sen Glücklichen zu sein, welche die vor uns 
stehende große Trübsal unter dem göttlichen 
Schutz durchschreiten und die unaussprech-
liche Ehre haben, ihre lieben Angehörigen 
zurückzurufen. Wenn sie an diese wun-
derbaren Aussichten denkt, kennt ihr Eifer 
keine Grenzen und es halten sie keinerlei 

Schwierigkeiten ab, dem Allerhöchsten ihre 
völlige Anhänglichkeit und tiefe Dankbarkeit 
zu bezeugen.

Abgekürzte Chronik
des Reiches der Gerechtigkeit
Wir haben zu dieser Zeit des Jahres das Vor-
recht, unsere Gelübde vor dem Allerhöchsten 
zu erneuern. Für die einen über das Opfer, 
für die andern über das göttliche Gesetz. Es 
handelt sich darum, unsere Herzen für diese 
spezielle Feier gut vorzubereiten, damit wir in 
würdiger Weise und in ganzer Sachkenntnis 
die Symbole entgegennehmen, die uns dar-
geboten werden.

In einer Versammlung, die er vor Ostern 
gegeben hatte, sagte der treue Diener Gottes: 
„Wir stehen vor dem Allmächtigen und unter 
seiner Gnade, die uns erlaubt, die Gegenwart 
des Herrn zu verspüren. Diese kann uns ge-
läufig sein und mit Leichtigkeit verspürt 
werden, wenn die göttliche Geistigkeit in 

dass die Schöpfung von der Knechtschaft der Vergäng-
lichkeit befreit wird, um an der Freiheit der Herrlichkeit der 
Kinder Gottes teilhaben zu können (was ihre Bestimmung 
ist). Der Apostel Paulus sagt auch, dass die Schöpfung mit 
Sehnsucht auf das Offenbarwerden der Söhne Gottes war-
tet. Es ist eine Hoffnung, die sie vage in ihrem Herzen 
trägt, kraft des Willens Gottes, der den Gedanken an 
„die Ewigkeit in das Herz des Menschen gelegt hat.“ 
Pred. 3: 11.

Wir freuen uns auf den Tag, an dem alle schlechten 
Einflüsse verschwunden sein werden. Dann werden alle 
Menschen unter der Wirkung des Geistes Gottes stehen, 
welcher gemäß der Verheißung des Propheten Joel über 
alles Fleisch ausgegossen werden wird. Die ganze Erde 
wird sich des Friedens erfreuen. Die Freude wird das Teil 
aller sein, dank des Opfers unseres teuren Erlösers, des 
geliebten Sohnes Gottes.

Eine Hundegeschichte
In der Zeitschrift L’Echo de la Mode finden wir die folgende 
rührende Geschichte, von J. Montorsier erzählt :

Landau, der Wächter unseres Hotels, ist ein Wolfshund 
und größer als ich, wenn er sich aufrichtet. Als er Mucky 
ankommen sah, war er verblüfft. „Wie kann man so klein 
sein?“ fragten seine Augen. Denn Mucky, ein zweimonati-
ger Dackelhund, ist 6 cm hoch. Wenn er sich auf der „Echo 
de la Mode“ ausstreckte, reichte das äußerste Ende seines 
Schwänzchens kaum über den Rand der Zeitung hinaus. 
Aber er hatte Mut. Als er die Schnauze des Wolfshundes 
über sich gebeugt sah, biss er ihn in die Nasenspitze. Wir 
hatten Angst, denn Landau hat einen schlechten Charakter 
und seine Kinnlade ist größer als der ganze kleine Mucky. 
Aber der andere kauerte sich mit gespitzten Ohren nieder 
und berührte mit der Spitze der Pfote den winzigen Dackel, 
was in der Hundesprache heißt: „Komm, lass uns spielen!“ 
und eine große Liebe begann.

Jeden Morgen jault Landau vor Zimmer 14, wo Mucky 
wohnt, und kratzt an der Tür, bis sein kleiner Kamerad 
herauskommt. Dann spielen die beiden Hunde unentwegt 
im Hof des Hotels. Genauer, Landau lässt sich von Mucky 
quälen. Weiß er, dass die kleinen Dackel Zähne bilden 
müssen? Mucky kann ihm im Fell herumklettern, wenn 
er liegt und an den Ohren knabbern. Landau lässt es sich 
ganz glücklich gefallen.	

Das große Spiel Muckys ist, darauf zu warten, bis sein 
Freund, die Schnauze zwischen den Vorderpfoten, einge-
schlafen ist. Er nähert sich ihm behutsam und wenn er ganz 
nahe bei Landaus Nase ist, bellt er aus Leibeskräften (es 
klingt, könnte man sagen, wie das Piepsen einer Maus). 
Der plötzlich erwachte Landau springt auf und toll vor 
Freude beginnt Mucky mit schlenkernden Ohren in alle 
Richtungen herumzurennen. 

Aber die Hundekinder haben noch keine Erfahrung und 
unser Hotel liegt an der Nationalstraße 7…

Neulich, als er wieder wie toll herumrannte, wobei er bei 
jeder Kurve fiel, weil er seine Pfoten noch verwechselt, ver-
ließ Mucky den Hof und stürzte sich auf die Hauptstraße, 
auf der die Wagen mit 100 Stundenkilometern vorbeirasen. 
Wir schrieen auf vor Angst; da er kleiner als eine große 
Ratte war, würde er unfehlbar überfahren werden.

Das dauerte keine drei Sekunden. Der Wolfshund sprang 
auf, durchquerte mit zwei Sätzen den Hof, während Mucky 
die Straße überquerte. Ein großer Wagen kam heran. 
Überlegte Landau, ob der Fahrer zögern würde, seine 60 
Kilo zu überfahren? Er machte einen riesigen Satz, landete 
bei Mucky, nahm ihn ins Maul, wobei er den Boden be-
rührte, und erreichte die andere Straßenseite, während das 
Auto mit kreischenden Bremsen zum Stehen kam.

Landau hielt auf der tieferliegenden Straßenseite immer 
noch Mucky im Maul. Er legte ihn auf die Erde, leckte ihn 
sorgfältig ab, packte ihn dann wieder im Genick und trug 
ihn ruhig zum Hotel zurück.

Seit diesem Tag schläft er quer vor dem Ausgang. Mucky 
wagt nicht mehr, sich der Straße zu nähern. Das Knurren 
eines großen Wolfshundes ist selbst für einen kleinen, mu-
tigen Dackel zu eindrucksvoll…

Wenn wir  im Anzeiger solchen Ereignissen Platz ein-
räumen, tun wir es deshalb, weil sie uns helfen, demütiger 
und bescheidener zu werden durch die Lehren, welche 

uns diejenigen geben, die wir gewöhnlich als niedere 
Lebewesen bezeichnen. Wie viele Beispiele werden uns 
gegeben, die dazu angetan sind, die in ihrer vergeblichen 
Wissenschaft so anmaßenden armen Menschen zur Einkehr 
bei sich selbst zu bringen. Sie werden übrigens erken-
nen, dass ihre ganze sogenannte Überlegenheit sich ins 
Gegenteil, in eine Minderwertigkeit umgewandelt hat.

Wozu dient es, ein besser entwickeltes Gehirn als die 
Tiere zu haben, wenn dieses Organ zu neun Zehntel da-
zu verwendet wird, den Zusammenbruch vorzubereiten 
und zu beschleunigen? Wie kommt es, dass heute noch so 
wenig Menschen diese tragischen Tatsachen begreifen? 
Es ist wahr, dass Satan, welcher der geistige Vater der 
Menschheit ist, es übernimmt, seine Untertanen durch al-
lerlei aufs Äußerste gesteigerte Sinnesfreuden abzulenken, 
die oft widernatürlich sind. Man müsste blind und jedes 
wahren Verstandes verlustig gegangen sein, um nicht zu 
sehen, in welchem Maße dies besonders seit mehr als ei-
nem Jahrhundert zutage tritt.

Diese Lage zeigt deutlich, welch ausgeprägter Gegensatz 
zwischen Kenntnis und Intelligenz besteht. Dies begann 
übrigens im Augenblick, als die menschliche Familie ent-
stand. Unsere Mutter Eva wollte das wissen, was ihr ver-
borgen zu sein schien, bevor sie jedoch einen Charakter er-
worben hatte, welcher fähig war, die Kenntnis für das Gute 
zu verwenden. Man kann diesen Sachverhalt auch auf die 
heutige Menschheit übertragen in Bezug auf diese soge-
nannten Gelehrten, die man gewöhnlich „Zauberlehrlinge“ 
nennt.

Mit dem explosionsartigen Durchbruch der Kenntnis er-
lebt man eine Aufrüstung, die jegliches Leben auf der Erde 
hundertmal vernichten kann, gemäß dem Urteil gut orien-
tierter Persönlichkeiten. Fast die ganze heutige Chemie 
und Physik zeitigt als Hauptergebnis die Vergiftung der 
Luft, des Wassers und der ganzen Ernährung, wobei sie 
noch die großen todbringenden Industrien in skandalöser 
Weise bereichert.

Angesichts dieser Lage kann man unmöglich an der 
tragischen, aber genauen Erfüllung der biblischen Pro-
phezeiung zweifeln.

Jugend und Religion
Unser lieber Erlöser stellt in Anspielung auf sein zwei-
tes Kommen die Frage: „Doch wenn der Menschensohn 
kommen wird, wird er wohl Glauben finden auf Erden?“ 
Lk. 18: 8. Wir befinden uns heute in einer Zeit, in der die 
Menschen sich von Gott abgewandt haben. Die Abkehr 
von der Religion ist in der jungen Generation ein bekann-
tes Phänomen. In dem Genfer Journal GHI vom 18. und 
19. Dezember 2024 wurde dieses Thema aufgegriffen, in 
einem Artikel mit der Überschrift :

Junge Menschen haben Glauben, 
aber sie verlassen die Kirchen

In einer Welt der Krisen und des Klimawandels, wo das Netz 
der König ist  –  gibt es da noch Platz für die Religion unter 
jungen Menschen? Während der technische Fortschritt im-
mer mehr Sicherheit vermittelt, sind da die Religionen über-
holt und ungeeignet für die Sorgen der 15- bis 30-Jährigen? 
Wir sind zu ihnen gegangen, um es herauszufinden.

„Gott ist tot“  schrieb Nietzsche im 19. Jahrhundert. Aber 
durch wen oder was wurde er in den Herzen der heutigen 
Jugendlichen ersetzt? „Am Anfang jeder spirituellen Suche 
steht eine persönliche Frage“, erklärt Marija Minarski, 
Seelsorgerin in Lausanne.

Seelsorger haben die Aufgabe, Menschen zu beglei-
ten, die sich in einer existenziellen Krise befinden, die 
verzweifelt sind oder in Not. Sie gehen in Gefängnisse, in 
Krankenhäuser, auf die Straße, in Schulen und Sporthallen 
oder auch in soziale medizinische Einrichtungen.

Obwohl sie einer christlichen Religion angehören, versu-
chen sie nicht, ihre Mitmenschen zu evangelisieren. „Das 
ist weder das Ziel noch der richtige Moment; wir hören 
anderen zu, egal welcher Religion sie angehören“, versi-
chert Stéphane Ernst, ebenfalls Seelsorger in Lausanne.

Mit dem Tod konfrontiert

Vor Ort treffen sie auf Jugendliche, die sich ein wenig ver-
loren fühlen. „Oft löst der Tod eines Angehörigen tiefge- 
hende Fragen aus. Es kommt vor, dass sie sich dann 

überlegen: Wozu soll ich morgens aufstehen, um zu lernen, 
wenn wir alle eines Tages sterben werden? Wir versuchen, 
diese Art von Fragen zu begleiten.“

Laut dem Seelsorger begeistern sich Jugendliche immer 
noch für die Religion. „Ich würde nicht sagen, dass sich 
die Jugendlichen nicht interessieren, sondern es ist eine 
andere Art von Interesse. Sicher, wir sehen sie selten bei 
der Messe am Sonntagmorgen, aber es gibt andere dy-
namischere Messen, bei denen es immer voll ist.“ Seine 
Kollegin Marija Minarski fährt fort: „Außerdem finden sie 
in den sozialen Netzwerken viele Hinweise und müssen 
nicht immer einen physischen Ort aufsuchen, um sich zu 
stärken.“

Getreue ab 60

Jörg Stolz ist ordentlicher Professor am Institut de sciences 
sociales des religions (ISSR) in Lausanne und hat gera-
de eine groß angelegte Studie über den Niedergang der 
Religionen in der Schweiz durchgeführt. Er und sein Team 
haben die Anzahl der religiösen Gruppen in der Schweiz 
im Jahr 2008 und im Jahr 2022 gezählt. Das Ergebnis: ein 
Rückgang um 7% und eine Überalterung der Mitglieder 
dieser Gruppen. „Etwa die Hälfte der regelmäßigen 
Teilnehmer ist heute über 60 Jahre alt“, heißt es in dem 
Artikel.

Die Weitergabe ist ins Stocken geraten

Ein Ansatz zur Erklärung dieser Überalterung wäre, dass 
die Weitergabe von den Eltern an die Kinder ins Stocken 
geraten ist. „Das ist eine gesellschaftliche Tatsache, die 
schwer zu erklären ist. Ich vermute, dass der technische 
Fortschritt an die Stelle vieler religiöser Anliegen getreten 
ist.“ Der Forscher erklärt, dass vor allem was die Gesundheit 
anbelangt, die moderne Medizin den Menschen wohl viele 
Sorgen genommen hat, die sie sonst zur Religion führen 
könnten.

Es gibt immer noch junge, engagierte religiöse Menschen. 
Dies ist der Fall bei dem 19-jährigen Nathan, der an der 
EPFL studiert und jüdisch ist. Er hat seine gesamte frühe 
Schulzeit in jüdischen Schulen verbracht. Heute betet er 
mindestens einmal am Tag und am Samstag, dem Sabbat, 
sogar dreimal.

Auch am Samstag hält er sich an zahlreiche Regeln. 
„Ich verzichte darauf, Feuer zu benutzen oder elektroni-
sche Geräte zu verwenden, wie das Telefon.“ Für einen 
19-Jährigen ist es nicht so einfach, wenn die Freunde am 
Samstag ausgehen. „Ich habe mich daran gewöhnt; ich 
tanke so neue Energie, habe einen Tag in der Woche für 
mich und kann von allem anderen abschalten. So kann ich 
Zeit mit meiner Familie oder meinen Freunden verbringen 
und mich auf andere Dinge konzentrieren.“

Komplizierte Umstände

Angesichts der vergangenen und gegenwärtigen interna-
tionalen Lage ist es jedoch nicht ganz einfach, zu dieser 
Religion zu stehen. „Ich trage auf der Straße eine Kappe 
oder eine Mütze über der Kippa, nicht aus Angst, sondern 
um mich zu schützen. Vor dem Hintergrund des Zweiten 
Weltkrieges geht es nicht so sehr darum, sich zu verstecken, 
sondern eher darum, sich nicht zu zeigen.“

Eine Diskretion, die sich nach den jüngsten Ereignissen 
im Nahen Osten zwischen Israel und Palästina umso mehr 
aufdrängt. Im Mai dieses Jahres besetzten pro-palästinen-
sische Studenten die EPFL, und die Demonstrationen stör-
ten Nathan. „Ich wurde nie direkt angegriffen. Aber die 
Gewalt der Slogans, die ich als antisemitisch bezeichnen 
würde, hat mich sehr unangenehm berührt.“ Während 
Nathans Beispiel eine starke Bindung an seine Religion 
zeigt, haben sich andere entschieden, einen anderen Weg 
zu gehen. Der 32-jährige Hassan wuchs in einer ägyptisch 
stämmigen Familie im muslimischen Glauben auf. „Meine 
Eltern haben mir und meiner Schwester nie etwas aufge-
zwungen“, sagt er.

Eine intime Reise

Er sieht sich heute als „nicht praktizierender Muslim“. 
Eine Entfremdung, die er mit dem westlichen Leben in 
Verbindung bringt, mit dem er sich identifiziert. „Ich bin 
nicht in Ägypten aufgewachsen, wo man den Gebetsruf 
auf der Straße hört und wo jeder den Islam praktiziert. 
Ich bete nicht die fünf täglichen Gebete, aber ich feiere 
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uns genügend ausgeprägt ist. Dann fühlen 
wir uns vom Geist Gottes geleitet und alles, 
was vom Reich Gottes handelt, ist für uns von 
großem Interesse.

Wir werden bald die große Ehre haben, das 
heilige Abendmahl zu feiern, das der Herr 
als Symbol eingesetzt hat. Und wie glück-
lich sind wir, mit ganzer Seele daran teil-
zunehmen. Was es braucht ist, dass unsere 
Geistigkeit genügend entwickelt ist, um den 
Leib Christi verspüren zu können, der gebro-
chen und dessen Blut vergossen ist. Was uns 
heute dargeboten wird, ist das Symbol des-
sen, was hernach praktisch ausgeführt wer-
den soll. Die Praxis dieses Symbols hat die 
Wiederherstellung aller Dinge zur Folge.

Der Allerhöchste hat ehemals dem Volk 
Israel auch Symbole gegeben. Diese hat es 
im Allgemeinen sorgfältig beachtet, aber nicht 
genügend zu Herzen genommen. So hat sich 
auch nicht das Ergebnis eingestellt, für das 
sie gegeben waren. Für uns ist es dasselbe. Es 
geht darum, dass unser Herz gut vorbereitet 
sei, damit wir eine Versammlung bilden kön-
nen, welche die göttliche Geistigkeit verspü-
ren lässt und somit die Gegenwart des Herrn 
für jeden von uns fühlbar macht.

Ganz speziell in dem Moment, in wel-
chem wir das Passahmahl nehmen, sollen 
wir uns vom Weltgeist freihalten können in 
der Weise, dass wir uns Rechenschaft geben, 
was wir tun, wenn wir die Symbole nehmen, 
denn  seien wir uns wohl bewusst, dass dies 
eine Verpflichtung ist, die wir eingehen und 

es sich darum handelt, diese auch zu halten. 
Das heißt, dass wir in der Lage sind, wenn 
sich die Praxis zeigt, wenn die Prüfung da ist, 
ebenfalls das Nötige zu tun.

Wenn die Armee des Allmächtigen das Brot 
nimmt, bestätigt sie ihre Verpflichtung gegen-
über dem Gesetz. Es soll hernach auch so sein, 
dass sie im Moment der Prüfung das Leben 
wählt, indem sie die Empfindungen, Worte 
und Taten wählt, die für das Leben sind und 
entschieden das auf die Seite tut, was in ihr 
den Zerstörungsprozess fortsetzt.

Es ist dasselbe für die kleine Herde. Es wird 
sich im Moment der Prüfung darum handeln, 
den Kelch praktisch zu trinken, das heißt geis-
tig, indem wir unser Opfer leben. Während des 
Evangelium-Zeitalters bestand nur der Ruf zur 
kleinen Herde. Die wahren Jünger Christi ha-
ben sich wunderbar verhalten, aber es gab 
viele Berufene und wenig Auserwählte. Die 
meisten haben ihre Berufung und Erwählung 
aus Mangel an Treue nicht festgemacht. Dies 
zeigt uns die Göttliche Offenbarung.

Was uns betrifft, handelt es sich darum, 
zu wissen, ob wir noch mit dem Weltgeist 
liebäugeln oder uns vom Geist Gottes lei-
ten lassen wollen. Darum geht es und jeder 
kann sich selber prüfen, um hernach in aller 
Sachkenntnis das Brot zu nehmen sowie den 
Kelch zu trinken. Man muss sich selber prü-
fen, denn derjenige, der isst und trinkt, ohne 
den Leib Christi zu unterscheiden, isst und 
trinkt seine eigene Verurteilung.

In diesem feierlichen Moment, wo der Herr 

sich mit seinen Jüngern versammelte, um 
das Passah zu nehmen, hat er seinen lieben 
Jüngern unaussprechliche Dinge gebracht. Er 
hat sie mit einer großen Zärtlichkeit unterwie-
sen. Unser lieber Erlöser wusste sehr wohl, wo 
seine Jünger standen, deshalb gab er ihnen al-
le diese Unterweisungen. Er sagte ihnen: „Der 
Vater selbst liebt euch, weil ihr mich geliebt 
habt.“ Und wir, wir können uns nun fragen: 
„Lieben wir wirklich den Herrn?“ Dies ist ei-
ne Frage, die ich mir oft stellte.  Denn man 
soll sich nicht durch falsche Vernunftschlüsse 
täuschen, sondern wahre Empfindungen der 
Anhänglichkeit für den Herrn pflegen.

Der Herr sagte noch zu seinen Jüngern in 
diesem feierlichen Moment des Passahmahles: 
„Es sind viele Wohnungen im Hause meines 
Vaters.“ Er zeigte ihnen, dass er der wahre 
Weinstock ist und dass wir die Reben sind. Er 
zeigt uns auch, dass der Vater selbst uns liebt, 
weil wir ihn geliebt haben. Und jetzt muss 
man, um jemanden zu lieben, den man nicht 
sieht, eine viel höhere Geistigkeit entwickeln.

Erinnern wir uns, dass diejenigen, die 
nicht auf sich selbst verzichten wollen, keine 
Geschwister sind. Deshalb müssen wir das 
Brot und den Kelch richtig unterscheiden 
können. Diejenigen, die gutveranlagt sind, 
können sich in aller Freiheit, aber in Würde 
dem Tisch des Herrn nahen, um den Segen 
zu empfangen. Dies wollen wir von ganzem 
Herzen ins Auge fassen, indem wir uns be-
mühen, dem Allmächtigen die Ehre zu geben 
und seinen heiligen Namen heilig zu halten.

Wir sollen verspüren können, dass der Herr 
Jesus auch jedem von uns die Füße gewa-
schen hat. Er hat uns sogar das Gewissen 
gewaschen, indem er es durch sein Blut, das 
vergossen wurde, vollständig gereinigt hat. 
Dies soll uns tief berühren und uns dazu drän-
gen, jede andere Empfindung auf die Seite 
zu tun, als die der unendlichen Dankbarkeit, 
das Passah zu nehmen, indem wir gar keinen 
Sauerteig in unserem Herzen haben oder ir-
gendwelche  Bitterkeit oder was es auch sei. 
Wir sollen vollständig reinen Tisch machen 
und uns von Grund auf reinigen, damit das 
Brot und der Kelch, den wir nehmen, ein Brot 
und ein Kelch des Segens seien. Deshalb han-
delt es sich darum, uns so zu zeigen, wie wir 
sind, mit dem Wunsch, uns umzuändern. Wir 
können dann die Gegenwart des Herrn ver-
spüren sowie die ganze Tiefe seiner Gnade.“

Wir werden in Gedanken mit allen Passah-
versammlungen sein, die stattfinden können 
und wünschen jedem die Hilfe des Herrn, um 
unsere Gelübde würdig zu erneuern.

Wir erinnern an den nächsten Kongress von 
Sternberg, der, so Gott will, am 29. und 30. 
März stattfinden wird. 
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noch immer den Ramadan und den Eid Al Fitr (Fest des 
Fastenbrechens).“

Er kann sich sogar vorstellen, eines Tages nach Mekka zu 
pilgern, aber nicht gleich. „Ich fühle mich nicht vernünf-
tig genug, um das zu tun, und ich habe Angst, dass mich 
das mit negativen Gedanken belasten würde. Ich denke, 
wenn ich älter bin, würde ich davon mehr profitieren. Hier 
verderben die Sünden jede Weisheit, die ich dort finden 
könnte.“

Hassan ist seit sieben Jahren Vater des kleinen Rashad. 
Damals stellte sich die Frage, ob sein Kind religiös erzogen 
werden sollte oder nicht. „Seine Mutter bringt ihm das 
Christentum bei, und ich bringe ihm ein wenig den Islam 
bei, vor allem, weil ich mit ihm arabisch spreche. Er wird 
dann seinen eigenen Weg wählen. Aber für mich ist die 
Sprache eine wesentliche Hilfe, um etwas über die eigenen 
Werte und Herkunft zu erfahren.“ Angesichts eines ara-
bisch sprechenden Vaters sträubt sich der kleine Rashad zu-
weilen, in der Sprache von Al Jahiz (Ägyptischer Gelehrter) 
zu antworten. Doch seit Vater und Sohn gemeinsam ihre 
Ferien in Ägypten verbracht haben, ist er aufnahmefähiger. 
Vielleicht ist Gott dann doch nicht so unzeitgemäß.

Dieser Artikel beschreibt das Scheitern der Religionen, 
besonders angesichts der Welle von jungen Menschen, die 
auf der Suche nach etwas sind, das ihnen zusagen könnte. 
Wir leben in einer Konsumgesellschaft, und die Wissenschaft 
und die Technik haben alles getan, um die Wünsche und die 
Neugierde eines jeden bis zum Äußersten zu befriedigen. 
Doch all diese technischen Errungenschaften können zwar 
die Wünsche, nicht aber die Seele befriedigen.

Der Mensch, versehen mit einer Geistigkeit, hat das 
Bedürfnis zu lieben und geliebt zu werden. Das ist für 
ihn eine Lebensnotwendigkeit, und diese kann keines-
wegs durch ein paar tausend Followers in einem sozialen 
Netzwerk ersetzt werden. Der Mensch hat das Bedürfnis, 
sich anderen zu widmen und sich um sie zu bemühen. 
Dieses Gesetz ist in seinen Genen verankert; er ist dazu 
bestimmt, Brüderlichkeit zu leben und nicht dazu, allein in 
einer Ecke zu sitzen.  Es sind vor allem diese Wahrheiten, 
die man weitergeben sollte, aber kann man etwas wei-
tergeben, was man selber nicht erlernt hat? Aus diesem 
Grund ist die heutige Gesellschaft für die Entfaltung der 
Persönlichkeit nicht geeignet. Im Vordergrund steht der 
Individualismus, das jeder für sich. 

Die Religionen haben keine befriedigenden Lösungen 
für dieses Problem geliefert, weil sie keine hatten. Sie ha-
ben, zumindest im Westen, seit den 1960er Jahren und mit 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil (1962-1965) an Boden 
verloren. Dieses Konzil versuchte, die Kirche an die mo-
derne Welt anzupassen, und trotzdem  –  und für manche 
auch deswegen  –  haben sich die Kirchen mehr und mehr 
geleert.

Diese Feststellung interessiert uns sehr. In der Tat, wenn 
man es allen recht machen will, gefällt man am Ende nie-
mandem mehr. Das Evangelium darf auf keinen Fall an 
den Zeitgeschmack angepasst werden. Wir müssen uns auf 
die Höhe des Evangeliums begeben und nicht umgekehrt. 
Wenn wir das Evangelium auf unser Niveau bringen, läuft 
es darauf hinaus, dass wir dessen Erfordernisse verringern 
wollen. Was unser lieber Erlöser, Jesus Christus gebracht 
hat, ist zeitlos und bedarf nicht, modernisiert zu werden.

Der Artikel gibt Nietzsches berühmtes Zitat wieder: 
„Gott ist tot“, aber es sind wir, die Gott brauchen und nicht 
umgekehrt. Gott braucht uns nicht. Und obwohl wir uns 
anderen Göttern zugewandt haben, andere Götzen ange-
betet haben, insbesondere das Geld, Mammon genannt, 
haben sich unsere Bedürfnisse nicht geändert. Wir haben 
immer noch denselben Organismus. Wir sind immer noch 
das gleiche Geschöpf, und unser Schöpfer ist Gott, ob wir es 
nun wollen oder nicht. Ein Gott, zu dem wir uns bekennen 

sollten, und wenn wir leben wollen, sollten wir Ihm dienen 
und Ihn verehren, denn wir sind von Ihm abhängig. Daran 
kann nichts und niemand etwas ändern.

Wir können die Wirkung sehen, die das Evangelium auf 
den Apostel Paulus hatte. Er wurde vom Christenverfolger 
Saulus von Tarsus zum Apostel Paulus, der seine Brüder, 
seinen Nächsten und sogar seine Feinde liebte. Ein unbe-
streitbarer Beweis dafür, dass er gelebt hat, was er lehrte.

Diejenigen, die unserem lieben Erlöser gefolgt sind, bil-
den eine besondere Klasse von Jüngern Christi, welche 
ihr Leben für ihre Mitmenschen geben konnten. Aber, wie 
unser lieber Erlöser sagte: „In meines Vaters Haus sind 
viele Wohnungen.“ Die meisten Menschen werden auf der 
Erde wiederhergestellt werden; letztere wird in ein großes 
Paradies verwandelt werden, in dem es keinen Schaden 
noch Unrecht mehr geben wird.

Was wird aus unserer Arbeit?
Wohin geht die Welt der Arbeit? Eine Frage, die man 
sich angesichts des technologischen Fortschritts und der 
Erwartungen unserer Mitbürger zu Recht stellen kann. Die 
Zeitung Ouest-France vom 25. November 2024 versucht, 
in ihrer Rubrik Point de vue eine Antwort auf diese Frage 
zu geben, mit einem Text von Jacques Le Goff.

Wie sieht die Zukunft der Arbeit aus?

„Wie sieht die Zukunft der Arbeit aus?“ Diese Frage stellte 
der Soziologe Georges Friedmann 1950 in seinem bahnbre-
chenden Werk „Die Zukunft der Arbeit“. Seiner Meinung 
nach war es dringend notwendig, den Humanismus in der 
Arbeit zu fördern gegen die versklavende Vorherrschaft 
der Maschine, und den wahren Stoff wiederzufinden, 
aus dem die menschliche Arbeit besteht. Nach der Flut 
von Büchern, die ihm heute gewidmet sind und nach den 
Erklärungen von Gewerkschaftsführern zu urteilen, ist die-
ses Thema wieder mächtig in den Mittelpunkt der Debatte 
zurückgekehrt.

An erster Stelle aus technischen Gründen: der Vor-
marsch der generativen künstlichen Intelligenz in der 
Produktion hat zweifellos positive Auswirkungen in Form 
von Produktivitätssteigerungen, größerer Fähigkeiten so-
wie stärkerer Zusammenarbeit durch den Netzwerkeffekt. 
Gleichzeitig aber auch problematische Auswirkungen 
für jeden zweiten Beschäftigten: ein kürzlich veröffent-
lichter Bericht spricht von der Vernichtung von 800 000 
Arbeitsplätzen, sowohl mit geringerer Qualifikation als 
auch auf hohem Niveau (Rechtsberater, Anwälte, Jour- 
nalisten, medizinische Berufe usw.), was teilweise durch 
das Entstehen neuer Aufgaben ausgeglichen wird.

Weitere Gefahren: eine zunehmende Polarisierung in 
der Arbeitswelt zwischen den hohen Kompetenzen der 
„Manipulatoren von Zeichen“ und jenen von Unquali-
fizierten, die zu einfachen „Dienern“ werden; die Gefahr 
einer Entmenschlichung der Beziehungen zwischen Men-
schen und Diagnoserobotern oder anderen; die Gefahr 
eines umfangreicheren Taylorismus mit verstärkten Kon- 
trollen.

Was bedeutet das für den menschlichen Beitrag?

Eine neue Kultur der Arbeit

An zweiter Stelle steht die Frage, die junge Menschen heute 
auf der Suche nach einer neuen Arbeitskultur stellen, wel-
che paradoxerweise sowohl aus Distanz als auch aus ver-
stärktem Engagement bestehen soll. In erster Linie Distanz, 
weil der Stellenwert der Arbeit relativiert wird, die nicht al-
les im Leben ist: das Berufsleben muss mit dem Privatleben 
in Einklang gebracht werden, auf der Suche nach dem bes-
ten Gleichgewicht. Da, wo sich die Eltern dem Arbeitszwang 
beugten, oft in einer Vorstellung von Aufopferung, leisten 

die Kinder im Namen der Lebensqualität Widerstand. 
„Verliere dein Leben nicht, um es zu gewinnen“, lautete 
einst ein Slogan der Gewerkschaften. Die Botschaft wurde 
aufgenommen und in die Praxis umgesetzt.

Distanz, aber seltsamerweise auch stärkere Einbindung 
in die Arbeit, von der erwartet wird, dass sie einen exis-
tenziellen Sinn ergibt. Daher die Aufmerksamkeit für 
die ethischen und ökologischen Entscheidungen der 
Unternehmen: 65% der jungen Menschen geben an, auf 
ein Unternehmen zu verzichten, das nicht umweltbewusst 
ist. Sie sind der Ansicht, dass die Arbeit nicht einfach eine 
Rolle ist, die sich von der Person abtrennen lässt, sondern 
eine Sprache, in der die Einzigartigkeit jedes Einzelnen 
zum Ausdruck kommen muss. Daher die verstärkte For-
derung nach Mitsprache, Zuhören und Wohlwollen.

Die dritte Herausforderung schließlich ist die Frage nach 
dem Rechtsstatus des Arbeitnehmers und des Arbeitsver-
trags, in einer Zeit, in der die Unterordnung zugunsten der 
Unabhängigkeit in der Arbeit nachlässt. Bewegen wir uns 
auf einen Rückgang der Lohnabhängigkeit und auf einen 
Anstieg der Selbstständigkeit zu? Die Jugend neigt dazu, 
und viele Liberale sind begeistert, wie William Bridge, der 
vor vierzig Jahren eine Beschäftigungsstruktur forderte, die 
um einen harten Kern von 10% an Arbeitnehmern herum or-
ganisiert ist und ansonsten aus einer Konstellation sehr un-
terschiedlicher Klassen von Handwerkern, Selbstständigen, 
Prekären und Freiberuflern besteht, kurz gesagt, das Uber-
Geschäftsmodell vor seiner Zeit. Eine Entwicklung, die dazu 
führt, dass man sich zunächst die Frage stellt, ob es sich 
um eine wirkliche Unabhängigkeit handelt, und dann, wie 
es um den rechtlichen Schutzrahmen für die Aufnahme 
dieser neuen Formen der Beschäftigung bestellt ist. Drei 
schöne Herausforderungen...

Zweifellos haben sich unsere Erwartungen und Wünsche 
in Bezug auf die Arbeit stark verändert, wenn man sie mit 
jenen von vor 100 Jahren vergleicht. Die große Frage ist, 
wie man zwischen dem Möglichen und dem Unmöglichen 
unterscheiden kann.

In erster Linie ist der technologische Wandel zu berück-
sichtigen, besonders das Aufkommen der künstlichen 
Intelligenz, wie Jacques Le Goff feststellt. Diese könnte 
bis zu 800 000 Arbeitsplätze vernichten, heißt es in diesem 
Artikel, was beträchtlich ist und sicherlich zu einem großen 
Wandel auf dem Arbeitsmarkt führen wird.

Hinzu kommen die Wünsche jedes Einzelnen. Die neue 
Generation ist immer weniger gewillt, ihre gesamte Zeit 
der Arbeit zu widmen, und denkt zunehmend daran, sich 
Freiräume einzurichten. Wir müssen auch ethische, um-
weltbezogene und rechtliche Aspekte des Lohnes berück-
sichtigen und fragen uns daher, ob man noch so wählerisch 
sein kann, was das Angebot an verfügbaren Arbeitsplätzen 
betrifft.

Wenn man all diese Daten berücksichtigt, bewegen 
wir uns auf eine galoppierende Arbeitslosigkeit zu. Das 
Angebot an Arbeitsplätzen wird aufgrund des technolo-
gischen Fortschritts sinken und die Nachfrage wird im-
mer wählerischer werden. Es sei denn, wir opfern unsere 
Wünsche unseren Bedürfnissen, denn die Not kennt kein 
Gebot.

Tatsächlich war der Mensch ursprünglich nicht dazu 
bestimmt, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten. Erst 
die Sünde führte zu diesem Zwang: „Im Schweiße deines 
Angesichts sollst du dein Brot essen.“ Wir wissen, dass die-
se Verurteilung in dem Maße verschwinden wird, in dem 
der Mensch in die Harmonie der Gesetzlichkeit zurück-
kehrt, das heißt, sobald er nicht mehr unter der Verurteilung 
der Sünde steht, die den Tod bedeutet. Dank unseres lieben 
Erlösers, kraft seines Opfers und nach der erfolgreichen 
Erziehung durch ihn, wird es uns möglich sein, zu unserer 
Bestimmung zurückzufinden: dem ewigen Leben.


